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Innsbruck – Das deutsche 
Bundesland Schleswig-Hol-
stein hat die Bratsche heuer 
zum „Instrument des Jahres“ 
ausgerufen. Für Nils Mönke-
meyer ist sie das Instrument 
seines Lebens. Der junge Aus-
nahmemusiker besticht durch 
musikalische Empfindsamkeit 
und erstaunt durch die immer 
neuen Facetten. Seine Einspie-
lung „Ohne Worte“ taucht tief 
ein in das Wesen des Liedes, 
wenn er Bach spielt, öffnet 
er neue Räume. Sein zaube-
rischer Bratschenton vereint 
über zutiefst Menschliches hi-
naus Welten aus Poesie, Tief-
sinn und Leidenschaft, zeigt 
aber auch Humor.

Morgen Dienstag musiziert 
Nils Mönkemeyer mit einem 
seiner bevorzugten Partner, 
dem Pianisten William Youn, 
im Innsbrucker Konservatori-
umssaal. Auf dem Programm 
stehen auf der Bratsche ge-
spielte Sonaten und Variati-
onen für Klavier und Violine 
von Wolfgang Amadeus Mo-
zart, eine Mozart-Hommage 
der prominenten griechischen 
Komponistin, Dirigentin und 
Hochschulprofessorin für 
Neue Musik, Konstantia Gour-
zi, die anwesend sein wird, und 
Franz Schuberts Arpeggione-
Sonate.

Herr Mönkemeyer, Sie gas-
tieren erstmals in Tirol. Wie 
kommen Sie auf die hervor-
ragende Idee einer Gourzi-
Uraufführung in Innsbruck?

Nils Mönkemeyer: Der Weg 
innerhalb des Programmes 
ist nicht so weit. Mozart und 
Schubert haben viel Zerbrech-
liches, und diese Schönheit. 
Wir dachten, unsere heutige 
Zeit ist so schnell und hektisch, 
da brauchen wir dieses Zarte. 
Und Konstantia Gourzi will mit 
Musik eine Insel von Stille und 
Frieden schaffen. Sie nähert 
sich Mozart intuitiv, ihr Zu-
gang war Mozarts Einfachheit, 
die aber auch diese Schönheit 
hat. So kamen wir auf die Idee, 

uns der Musik auch von heute 
zu nähern. 

Sie haben einen so wunder-
baren Bratschenton. Hat Ihr 
Instrument ein Herz?

Mönkemeyer: Jedes Instru-
ment hat ein Herz. Bei der Brat-
sche ist es ein verschattetes, 
melancholisches. Das kommt 
mir sehr entgegen.

Sie werden frühe Mozart-
Sonaten für Violine auf der 
Bratsche spielen. 

Mönkemeyer: Auf der Geige 
sind sie strahlender, heller, die 
Bratsche hat die Zwischen-
räume zwischen Melancholie 
und Fröhlichkeit. Was mich bei 
Mozart am meisten berührt, 
ist der Bruch zwischen Ke-
ckem und Scherzhaftem und 
der Trauer, die da auch immer 
mitschwingt. Und Schubert ist 
ja vielleicht überhaupt der tra-
gischste Komponist.

Spielen Sie manchmal auch 
Violine?

Mönkemeyer: Nein. Die Brat-
sche ist mein Zuhause.

Transponieren sie die Werke 
selbst für Ihr Instrument? 

Mönkemeyer: Nein, ich spiele 
sie im Original. Bei Mozart gibt 
es einige Stellen, die ich eine 
Oktave nach unten gelegt ha-
be, damit der Bratschenklang 
dazukommt, aber bearbeitet 
sind sie nicht.

Und Schuberts Arpeggione-
Sonate, die meistens auf dem 
Violoncello gespielt wird?

Mönkemeyer: Da ist es eben-
falls nahezu ident. Wo das Cel-
lo einige Stellen nach unten 
verlegt, liegen sie bei der Brat-
sche höher.

Sie spielen zahlreiche Kom-
positionen, die original nicht 
für Bratsche geschrieben 
wurden.

Mönkemeyer: Ich habe eine Af-
finität zu Bearbeitungen, aber 
da gibt es neben der positiven 
Seite auch eine Gefahr. Posi-
tiv ist, dass man neue Aspekte 
öffnet, die Gefahr ist, dass das 
Original verschwindet.

Ist die Bratsche noch immer 

ein vernachlässigtes Instru-
ment?

Mönkemeyer: Nein, nicht 
mehr. Es gibt inzwischen so-
gar mehr Neue Musik für Brat-
scher als für Geiger. Das war 
früher natürlich nicht so. Die 
Komponisten haben ja meis-
tens für bestimmte Interpreten 
geschrieben, und es gab keine 
Bratschensolisten. Daher be-
ziehe ich auch meine Recht-
fertigung für Bearbeitungen. 
Hätte ich damals gelebt, wäre 
ich in einen Austausch mit den 
Komponisten getreten.

Sie gehören zu einer Musi-
kergeneration, die bewusst 
eine Vielfalt lebt.

Mönkemeyer: Wir gehen in 
verschiedene Stile, und das ist 
eine große Herausforderung, 
weil man in vielen Stilberei-
chen sehr sensibel damit um-
gehen muss. Aber man kann 
auch viel Inspiration bekom-
men. Das hat sich sehr ge-
wandelt in den letzten Jahren. 
Isabelle Faust oder Christian 
Tetzlaff würde ich da nennen, 
die gehören zu den Musikern, 
die versuchen, sich jeder Epo-
che mit einem besonderen An-
satz zu nähern. Damit bin ich 
schon aufgewachsen.   

Gründet diese Vielfalt nicht 
in der Originalklangbewe-
gung, die im Repertoire weit 

fortgeschritten ist?
Mönkemeyer: Natürlich auch, 
aber das war ursprünglich eine 
Gegenbewegung und wurde 
dann etwas Eigenes. Ich kom-
me aus keiner der beiden Rich-
tungen, ich suche das Beste aus 
allen Welten.

Sie haben auch eine Brat-
schenklasse. Was wollen Sie 
Ihren Schülern vermitteln? 

Mönkemeyer: Ich glaube, dass 
jeder Student einen Kern in 
sich hat. Meine Aufgabe ist es, 
die David-Statue aus dem Mar-
morblock rauszuschälen. Ich 
gehe den Weg gemeinsam mit 
dem Schüler und helfe ihm, 
den Unrat zu beseitigen und 

das Gute zu stärken.
Sie spielen erstmals in Tirol. 
Gibt es einen Tirol-Bezug?

Mönkemeyer: Nein, aber ich 
schätze Francesco Angelico 
sehr, der jetzt das Tiroler Or-
chester leitet. Er ist ein ganz 
fantastischer Dirigent, mit dem 
ich schon gespielt habe.

In Innsbruck ist Ihr Partner 
am Klavier William Youn.

Mönkemeyer: Er ist ein beson-
derer Musiker und inspirie-
render Partner. Er erfindet das 
Werk auf der Bühne neu und 
zeigt mir unentdeckte Stellen.

Das Gespräch führte  
Ursula Strohal

„Die Bratsche ist mein Zuhause“
Nils Mönkemeyer über den heutigen Zugang zu Mozart und stilistischer Vielfalt. Der Bratschist gastiert mit 

Werken von Mozart, Schubert und Gourzi im Innsbrucker Kammerkonzertzyklus. 

Mit seinem fabelhaften Spiel schenkt Nils Mönkemeyer der Bratsche neue Aufmerksamkeit. Foto: Irene Zandel

„Besonders 
gefällt mir an 
der spani-
schen Epo-
che zwischen 
Barock und 
Klassik die Suche nach 
neuen Formen und die Ver-
mischung von Stilelemen-
ten. Kein anderes Land hat 
eine solche Symbiose aus 
Unterhaltung und Ernst ge-
schaffen.“ Sagt Bratschist Nils 
Mönkemeyer und präsen-
tiert sich auf der neuen CD 
„Barroco Españo“ mit seinen 
Kammermusikpartnern ener-
getisch und mit tänzerischem 
Schwung. In der spanischen 
Nationalbibliothek entdeckte 
er elf Viola-Sonaten. Zu Bei-
spielen daraus kombiniert er 
rhythmisch pointierte Stücke, 
leidenschaftlich, melancho-
lisch, stolz. Die Spanier ergän-
zen italienische Komponisten 
mit Spanien-Bezug, Domeni-
co Scarlatti, Luigi Boccherini 
und Gaetano Brunetti. (u. st.)

CD-TIPP Nils Mönkemeyer: Barroco 
Españo. Sony

Wenn die Bratsche 
Flamenco tanzt 

Gehört

Innsbruck – Vom Imperium 
Romanum hat man schon 
gehört, vom Britischen Em-
pire auch und die Beschwö-
rung vom bevorstehenden 
Untergang des US-amerika-
nischen Imperiums zählt zu 
den Fingerübungen gehobe-
nen Small-Talks. Aber Urartu? 
Oder der Maurya-Staat auf 
dem indischen Subkontinent? 
Ganz zu schweigen von Kalifat 
Umayyad, das ab dem vierten 
nachchristlichen Jahrhundert 
große Teile Nordafrikas bis 
ins heutige Spanien umfasste. 
Die Geschichte von Imperien, 
sprich von Weltreichen (wo-
bei mit Welt bisweilen natür-
lich der historische Horizont 
gemeint ist), ist vielfältig und 
ermöglicht verblüffende Er-
kenntnisse. Wer hätte gedacht, 
dass das Osmanische Reich in 
konfessionellen Fragen tole-
ranter war als die gegenwärti-
ge Türkei? Wer vermutet, dass 
das britische Weltreich seine 
Ausdehnung – die größte der 
Weltgeschichte – weniger sei-
nem Militär verdankt als Han-

delstreibenden?
Das von Michael Gehler, 

Zeithistoriker an der Uni Hil-
desheim, und dem Innsbru-
cker Altorientalisten Robert 
Rollinger herausgegebene 
„Imperien und Reiche in der 
Weltgeschichte“ strotzt vor 
solchen Informationen. Dass 
in zwei Bänden und auf über 
1700 Seiten trotzdem manches 
zu kurz kommt, liege dabei in 
der Natur der Sache, erklärte 
Gehler im Rahmen der Buch-
präsentation an der Universi-

tät Innsbruck. „Die interkultu-
relle Imperienforschung führte 
lange ein Nischendasein. Bes-
seres, als dass unser Buch An-
stoß zu weiteren Arbeiten gibt, 
kann uns gar nicht passieren“, 
präzisiert Rollinger.

Vor einer vertiefenden Aus-
einandersetzung mit Großrei-
chen gilt es freilich zu klären, 
was ein Imperium zum Impe-
rium macht. Neben der terri-
torialen Ausdehnung verwei-
sen die Herausgeber in ihrem 
Vorwort auf Schriftlichkeit so-

wie auf die Ermöglichung von 
Vielfalt (durch Multikonfessio-
nalität zum Beispiel) als kons-
titutives Element.

Letztlich aber sei es die Nach-
welt, die Imperien zu solchen 
erkläre. Dieser Rezeptionsge-
schichte wird in den rund 70 
von namhaften Historikern 
verfassten Beiträgen die Real-
geschichte der jeweiligen Rei-
che zur Seite gestellt, sprich 
Informationen zu Struktur 
und Chronologie. Letztlich er-
möglicht – und hier wird das 
Kompendium auch für Nicht-
Historiker interessant – die 
Auseinandersetzung mit Impe-
rien den Blick über den Teller-
rand des Nationalen. Und stellt 
dabei ein präzises Vokabular 
bereit, das sich nicht nur für die 
Verhandlung von Großreichen 
eignet, sondern auch zur Be-
schreibung von global agieren-
den Firmen wie Apple. (jole)

Fachbuch M. Gehler/R. Rollinger 
(Hg.): Imperien und Reiche in der 
Weltgeschichte. Harrassowitz Ver-
lag, 1736 Seiten, 198 Euro.

Neuer Blick auf alte Reiche
Michael Gehler und Robert Rollinger legen ein Standardwerk zur Imperienforschung vor.

Aus dem Studium des römischen Imperiums lassen sich wegweisende 
Rückschlüsse für den Umgang mit aktuellen Fragen ziehen. Foto: iStock

Gewaltloser Freiheitskampf 
Im Oktober 2012 marschierten rund hunderttausend Inder von Gwalior 
in die 400 km entfernte Metropole Delhi. Der Film „Millions can walk“ 
erzählt von diesem friedlichen Kampf der Ärmsten für ein Leben in Wür-
de, der von der indischen Landrechtsbewegung „Ekta Parishad“ unter-
stützt wird. Rund 80 Millionen Menschen, landlose Bauern und indigene 
Bevölkerungsgruppen sollen wieder Kontrolle über lebenswichtige Res-
sourcen wie Land, Wasser und Wald zurückerlangen. Rajagopal P. V, 
Präsident von „Ekta Parishad“ und Protagonist von „Millions can walk“, 
wird heute im Anschluss an die Filmvorführung (Leokino, 18.00 Uhr) für 
Diskussionen zur Verfügung stehen. Foto: Gogo Basic, Ekta Parishad


